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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Rendezvous im Mondenschein.

         Tom, Viscount Sidmouth, wurde von seiner geliebten Frau verlassen und hat daraufhin
            beschlossen, den Rest seines Lebens als glücklicher Junggeselle zu verbringen. Mit
            Herzensangelegenheiten will er nichts mehr zu tun haben. Und mit der betörenden Witwe
            von nebenan schon gar nicht …
         

         Nachdem sie jahrelang in einer lieblosen Ehe gefangen war, ist die verwitwete Hyacinth
            nach London zurückgekehrt, um nun all das zu erleben, was sie immer vermisst hatte.
            Bälle, Partys, Flirts und Verabredungen - sie will alles! Was sie dabei überhaupt
            nicht gebrauchen kann, ist ein Nachbar, der ihr jeglichen Spaß verdirbt.
         

         Bis sie eines Nachts aus Versehen den falschen Garten betritt und auf den übellaunigen
            Viscount Sidmouth trifft …
         

         


         Der sechste Band der "Verrucht und adelig" Reihe von Scarlett Scott für alle Fans
            von Bridgerton! Alle Bücher dieser Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden. 
         

         Über Scarlett Scott

         Scarlett Scott liebt es Regency-Romane mit starken, intelligenten Frauen und sexy
            Alpha-Helden zu schreiben. Sie lebt in Pennsylvania mit ihrem kanadischen Ehemann,
            ihren eineiigen Zwillingen und einem fernsehbegeisterten Hund.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Scarlett Scott

         Her Virtuous Viscount

         Verrucht und adelig

         Aus dem Amerikanischen von Firouzeh Akhavan-Zandjani

         [image: Logo more]

      

    
   
   Übersicht
 
    
    	Cover
 
    	Titel
 
    	Inhaltsverzeichnis
 
    	Impressum
 
   
 
   
   
   Inhaltsverzeichnis
 
    
    	Titelinformationen
 
    	Grußwort
 
    	Informationen zum Buch
 
    	Newsletter
 
    	Widmung
 
    	Kapitel 1
 
    	Kapitel 2
 
    	Kapitel 3
 
    	Kapitel 4
 
    	Kapitel 5
 
    	Kapitel 6
 
    	Kapitel 7
 
    	Kapitel 8
 
    	Kapitel 9
 
    	Kapitel 10
 
    	Kapitel 11
 
    	Kapitel 12
 
    	Kapitel 13
 
    	Kapitel 14
 
    	Kapitel 15
 
    	Kapitel 16
 
    	Kapitel 17
 
    	Kapitel 18
 
    	Kapitel 19
 
    	Epilog
 
    	Impressum
 
   
 
    
 
      
         Widmung

      

      Meiner Mutter – aufs Neue

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         London, 1879

         Eine gebrochene Nase – verheilt, aber jetzt schief.

         Ein Verlobungsring aus Diamanten und Smaragden – zurückgegeben von der Lady, die er
            einst geliebt hatte.
         

         Ein blutendes, gebrochenes Herz – erbarmungslos geschmäht.

         Verschwendete Jahre, die er einer Frau hinterhergelaufen war, der er nie so viel bedeutet
            hatte, wie sie ihm – diese Zeit war für immer verloren.
         

         Mehr war Tom, Viscount Sidmouth, von seinem katastrophalen Versuch nicht geblieben,
            Nell, Lady Needham, ihrem Ehemann, den sie geschworen hatte, nicht mehr zu lieben,
            abspenstig zu machen und für sich zu gewinnen. Die gekürzte Fassung dieser Tragödie
            war, dass Nell ihren Ehemann immer noch liebte und die beiden jetzt wahrscheinlich
            ihre Zweisamkeit ganz besonders genossen. Währenddessen saß er hier in London fest,
            starrte die Schatten an der Decke an und lauschte den lasterhaften Geräuschen, die
            vom Nachbarhaus zu ihm herüberdrangen.
         

         Was für ein erbärmlicher Hundsfott er doch war.

         Es war spät, und eigentlich hätte Tom schlafen sollen. Nein, er würde mittlerweile schlafen, wenn da nicht dieser Lärm von nebenan wäre. Raues Gelächter
            schallte aus den Fenstern und dazu auch noch Musik.
         

         Sein Schlafzimmer lag zum vermaledeiten Ballsaal seines rücksichtslosen neuen Nachbarn
            hin. Kein einziges Mal, während all der Jahre, die er die Saison in London verbracht
            hatte, war so ein bedeutungsloser baulicher Aspekt wichtig gewesen. Erst seitdem der
            gichtkranke alte Lord Allesford verkündet hatte, dass der Londoner Odem seiner Lunge
            nicht guttun würde, war das überhaupt in den Fokus seiner Wahrnehmung gerückt. Denn
            nachdem Allesford vor Kurzem seinen gesamten Hausstand nach Nottinghamshire verfrachtet
            hatte, war sein schönes Haus am Grosvenor Square vermietet und von so einem anrüchigen
            Miststück, das gerade vom Land eingetroffen war, bezogen worden.
         

         Es handelte sich um eine Witwe, wie er von der ebenfalls verwitweten Lady Sterling
            erfahren hatte, welche darauf beharrte, ihm jeden Mittwoch einen Besuch abzustatten,
            um mit ihm den Tee einzunehmen. Tom hegte den leisen Verdacht, dass sie tatsächlich
            eine Schwäche für ihn hatte, obwohl sie mindestens so alt wie grandmère war.
         

         Besagte Witwe von nebenan gab am laufenden Band Feste und sorgte für Chaos, seit sie
            mit ihrem lächerlichen, ständig bellenden Köter vor zwei Wochen eingetroffen war.
            Ja, selbst ihr Hund sorgte passenderweise nur für Unruhe. Seit ihrer Ankunft hatte
            es keinen einzigen ruhigen Moment mehr gegeben.
         

         Tom verabscheute sie.

         Sein Widerwille gegen sie war größer als sein Abscheu gegen sich selbst, und das hatte
            schon einiges zu sagen.
         

         Na gut. Da er eh nicht schlafen konnte, sprach nichts dagegen, sich zu betrinken. Sich bis
            zur Besinnungslosigkeit volllaufen zu lassen, war eine der wenigen Freuden in seinem
            Leben, die er noch hatte. Eigentlich hatte er sich geschworen, keinen Tropfen anzurühren,
            doch dann hatte die Lady der rauschenden Feste von nebenan alles in ihrer Macht Stehende
            getan, damit sich die heutige ausschweifende Feier so laut und ohrenbetäubend wie
            nie entwickelte.
         

         Er stieg aus dem Bett, in dem er sich erfolglos gewälzt hatte, um etwas Schlaf zu
            finden – was durch die erbarmungslos drückende Hitze, die herrschte, zusätzlich erschwert
            wurde –, und schlüpfte seufzend in einen leichten Hausmantel. Es war selbst für den
            späten Juli verteufelt heiß in der Stadt. Er kam vor Hitze fast um. Ein kühler Schluck
            Claret sollte helfen.
         

         Oder Portwein.

         Oder Whisky.

         Eigentlich war ihm alles recht, was die quälenden Gedanken und den Schmerz zumindest
            für ein paar Stunden linderte und ihn vergessen ließ. Vielleicht würde er dann ins
            Bett fallen und trotz der Hitze und der Erkenntnis, dass er Nell für immer verloren
            hatte, sowie des Gelächters, Kreischens und der anderen schrecklichen Geräusche, die
            aus dem Haus der lustigen Witwe herüberschallten, schlafen können.
         

         Ohne sich die Mühe zu machen, eine Kerze oder eine Petroleumlampe anzuzünden – die
            Dunkelheit passte zu seiner Stimmung –, begab er sich nach unten in sein Arbeitszimmer.
            Er entschied sich für den Whisky und griff gleich nach der ganzen Flasche. Im Arbeitszimmer
            war es ebenfalls höllisch stickig. In der Hoffnung, dass ihn draußen die Kühle der
            Nacht umfangen würde, steuerte er auf die Terrassentüren am anderen Ende des Raumes
            zu, durch die man in den kleinen Garten von Somerton House gelangte.
         

         Mit der Flasche, die er fest umklammerte, begab er sich nach draußen. Barfuß lief
            er über den Kiesweg zu seinem Lieblingsplatz – einer Bank, die neben dem Brunnen der
            Aphrodite stand. Hier hatte er Nell einen Antrag gemacht und seinen Ring auf ihren
            Finger geschoben.
         

         Ein Versprechen.

         Versprechen waren dazu bestimmt, gebrochen zu werden. Alle.

         Er ließ sich auf der Bank nieder, verfluchte Nell und verfluchte sich selbst. Dann
            nahm er einen großen Schluck aus der Flasche. Der Whisky brannte in seiner Kehle und
            dann verschluckte Tom sich auch noch, so dass die Möglichkeit, sich seines gesamten
            Mageninhalts zu entledigen, sehr wahrscheinlich wurde. Er hustete und spie etwas Whisky
            wieder aus.
         

         Verfluchter Mist! Er war noch nicht einmal in der Lage, sich anständig zu besaufen.

         Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Vornehmes Benehmen war jetzt auch
            nicht mehr nötig, oder? Eigentlich war gar nichts mehr nötig. Seine Nase fing an zu
            schmerzen, als wollte sie ihn verhöhnen. Das blöde Ding – einst gerade wie ein Pfeil –
            war schief wieder zusammengewachsen und pochte noch gelegentlich. Das Abschiedsgeschenk
            von Nells Ehemann.
         

         Wie sich herausgestellt hatte, war das Toms einziges Abschiedsgeschenk, das ihm aus
            der Zeit mit der Frau, die er geliebt hatte – und immer noch liebte –, geblieben war.
            So war das mit Herzen nun einmal. Sie stellten ihre Gefühle nicht einfach ein, nur
            weil die Liebe, die sie beherrschte, nicht erwidert wurde. Natürlich taten sie das
            nicht. Das wäre ja viel zu einfach. Und Dichter hätten auch nichts, worüber sie schreiben
            könnten, nicht wahr?
         

         Das galt auch für ihn. In seinem Zimmer lag ein Tagebuch, das mit den rührseligen
            Ergüssen eines Mannes gefüllt war, der nie sein Glück finden würde.
         

         Tom setzte die Flasche erneut an den Mund. Dieses Mal musste er nicht wieder husten.
            Zumindest eine Sache lief einmal zu seinen Gunsten. Die Vorstellung, sich zu betrinken,
            besaß einen größeren Reiz, als schlafen zu gehen. Raues Gelächter von nebenan – wahrscheinlich
            stand ein Fenster offen – unterstrich seine grimmigen Gedanken.
         

         Das war der Moment, in dem er das Schnaufen hörte. Gütiger Himmel! Was für ein übereifriges
            Pärchen von nebenan war da von der Feier in den Garten entfleucht, um sich einem Schäferstündchen
            hinzugeben? Sollte er lauschen? Oder dem Liebespaar die Ruhe gewähren und sich wieder
            in sein dunkles Stadthaus begeben, das er so häufig schon als den Rahmen gesehen hatte,
            in dem Nell als seine Ehefrau schaltete und waltete?
         

         Der letzte Gedanke sorgte für die Entscheidung. Sich mit den neusten, widerwärtigen
            Entwicklungen in seinem Leben auseinanderzusetzen, war auf einer Gartenbank mit einer
            Flasche Alkohol in der Hand deutlich angenehmer.
         

         Das laute Rascheln, das gleich darauf an sein Ohr drang, kam von der Stelle, wo im
            Nachbargarten üppige Rosenbüsche standen. Wer zum Teufel kam eigentlich auf die Idee,
            einer Dame umgeben von Dornen an die Wäsche zu gehen? Das schien doch sehr unwahrscheinlich.
            Ja, fast schon haltlos. Toms Augen hatten sich mittlerweile ans Mondlicht gewöhnt,
            so dass er die schimmernden Blätter und die großen, hellen Blüten erkennen konnte,
            die zitterten und bebten. Er hörte ein leises Schnüffeln und wenn ihn nicht alles
            täuschte, einen jämmerlichen Laut, der sich nicht sehr menschlich anhörte.
         

         Ja, es klang tatsächlich nach irgendeinem Tier.

         Einem … Hund?

         Das würde natürlich auch das Schnaufen erklären. Tom war wirklich erleichtert, dass
            es doch kein Gentleman war, der dieses Geräusch von sich gegeben hatte. Wie demütigend
            wäre das gewesen. Er nahm wieder einen großen Schluck Whisky zu sich und wartete auf
            den Moment des Vergessens.
         

         Doch das Einzige, was er wahrnahm, war ein noch erbarmungswürdigeres Winseln.

         Mittlerweile war er sich sicher, dass es sich bei dem Tier um einen Hund handelte,
            und er war ebenfalls überzeugt davon, dass das arme Ding in Not war. Die Rosenbüsche –
            einst die krönende gärtnerische Glanzleistung von Lady Allesford – bewegten sich noch
            heftiger.
         

         Ein leises Jaulen war zu hören und dann ein lautes Fiepen.

         Tom seufzte.

         Das arme Ding hatte sich wahrscheinlich in den Rosen verfangen. Er warf einen kurzen
            Blick auf das frühere Stadthaus von Allesford. Musik, Gelächter, Gespräche und das
            leise Klirren von Kristallgläsern, mit denen angestoßen wurde, drangen an sein Ohr.
            Aus der Richtung war wohl keine Hilfe für das Hündchen zu erwarten.
         

         Erneut hallte ein jämmerliches Fiepen durch die Nacht.

         »Zum Teufel nochmal!«, knurrte Tom.

         Wie sollte er sein Herz vor der Notlage eines kläglich klingenden Hundes verschließen,
            der sich wahrscheinlich in den dichten Rosenbüschen verfangen hatte? Das war noch
            ein Grund, das grausame Frauchen des Hundes zu verabscheuen; denn die vergnügte sich
            zweifellos nach Herzenslust mit Tändeleien, Tanzen und Trinken, ohne auch nur einen
            Gedanken an ihren armen Köter zu verschwenden.
         

         Doch das Tier hatte Glück, denn Tom wusste, wo sich das kleine, versteckte Türchen
            befand, welches seinen Garten mit dem von Allesford verband. Es lag gleich hinter
            einer Hecke und der Riegel war auf beiden Seiten nicht mehr intakt. Es war klar, dass
            die leichtfertige Frau von nebenan den Schaden weder bemerkt noch repariert hatte.
         

         Tom stieß erneut einen Seufzer aus und ließ seine Flasche als stummen Wächter auf
            der Bank stehen, während er sich auf den Weg machte, das arme Ding zu retten. Währenddessen
            hoffte er, dass der Whisky möglichst bald seine Wirkung entfalten möge. Aber vielleicht
            würde es ihn auch von der Leere in seinem Herzen ablenken, wenn er sich die Haut an
            Hunderten von Dornen aufriss.
         

         Tom ging über den mit Kies bestreuten Weg auf die Ilex-Hecke mit ihren dornigen Blättern
            und die Mauer zu. Als er sich durch das Gestrüpp zwängte, stach ihm prompt ein Zweig
            ins Auge.
         

         Ja, so lief das bei ihm ständig.

         Er unterdrückte einen weiteren Fluch und tastete sich dann mit geschlossenen Augen
            zum Tor.
         

         Hyacinth war bei ihrer zweiten Flasche Champagner. Das war zumindest ihr Gefühl, als
            sie merkte, dass ihr geliebtes Hündchen nicht mehr an ihrer Seite war.
         

         »Hat irgendjemand Adelaide gesehen?«, fragte sie in den Ballsaal hinein.

         Keiner schien zu bemerken, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte.

         Lady Esterly küsste gerade einen … Lakai? Lord Villiers hatte sich über Lady Covingtons
            Hals gebeugt. Jemand – das Gesicht des Herrn konnte sie nicht genau erkennen – spielte
            Geige und das auch noch sehr schön. Hatte sie auch für heute Abend Musiker kommen
            lassen?
         

         Ach, du lieber Himmel, ich kann mich nicht erinnern.

         Sie begann, an den Rändern alles etwas verschwommen zu sehen. Natürlich brauchte sie
            eigentlich auch eine Brille, wenn sie den Genüssen Bacchus’ nicht so sehr gefrönt
            hatte. Aber da sie jetzt arg beschwipst war, trat diese Schwäche noch deutlicher zu
            Tage. Nichtsdestotrotz begann sich der Raum jetzt auch noch zu drehen, was ein klarer
            Hinweis darauf war, dass sie es mit dem Trinken etwas übertrieben hatte.
         

         Southwick hatte ihr nie gestattet, auch nur einen Tropfen Wein mit dem Abendessen
            zu sich zu nehmen. Alkohol – wie alles andere, in das sie sich nach ihrer Ankunft
            in London gestürzt hatte – war etwas Neues für Hyacinth. Fluch und Segen im wahrsten
            Sinne des Wortes.
         

         Freiheit. Warum sollte die auch so viel anders als die frühere Gefangenschaft sein?
            Eine Gefangenschaft, die erst geendet hatte, als Southwick unerwartet im Schlaf gestorben
            war.
         

         Aber diese tiefschürfenden Überlegungen halfen nicht, ihr geliebtes Hündchen aufzuspüren.

         »Adelaide«, übertönte sie mit ihrem Ruf die Geige und das glucksende Gelächter von
            Lady Downe, in welches diese über ein Bonmot des ehrenwerten Mr Buchanan ausbrach.
            »Lady?«
         

         Trotz ihres Rufs war kein leises Trippeln von Pfoten zu vernehmen. Da waren keine
            großen braunen Augen, die aus einem niedlichen, runden Gesicht mit heraushängender
            Zunge zu ihr aufschauten. Schuldgefühle erfassten sie, denn Adelaide war dafür berüchtigt,
            gern auch mal allein einen Spaziergang zu unternehmen. Das war tatsächlich eine von
            Hyacinths größten Sorgen gewesen, als sie vom Land in die Stadt gezogen war – so viele
            Dienstboten, so viele Türen, eine Straße mit lebhaftem Betrieb und voller Kutschen,
            Feiern mit vielen Gästen. Das bot Adelaide viele Gelegenheiten, sich in Abenteuer
            zu stürzen und dabei für immer zu verschwinden.
         

         Aber Adelaide durfte nicht verschwinden!

         Adelaide – Lady – war Hyacinths einziger Trost, abgesehen von ihrer Freundschaft mit
            Lottie. Und auch die war zwangsläufig durch die Zeit, in der sie an Southwick gefesselt
            gewesen war, belastet worden. Lottie gehörte nicht zu der Sorte Damen, mit der Hyacinth
            hatte Umgang pflegen dürfen. Dadurch war die Freundschaft während ihrer Ehe sehr steif
            gewesen, aber Lottie war dann mit umso mehr Wucht willig in Hyacinths Leben zurückgekehrt,
            nachdem diese ihren Wohnsitz wieder nach London verlagert hatte.
         

         Es war nicht zu erkennen, wohin ihre Freundin jetzt verschwunden war oder mit wem.
            Lottie war genau wie Hyacinth Witwe und ihr Freundeskreis war recht … wild. Genau
            wie Lottie. Hyacinths alte Busenfreundin hatte sich, seit die beiden zusammen in die
            Gesellschaft eingeführt worden waren, ziemlich verändert.
         

         Aber keine dieser Überlegungen halfen jetzt weiter, um dahinterzukommen, wo Lady war.

         »Adelaide«, rief sie wieder und versuchte, die verflixte Geige zu übertönen. »Lady! …
            Hat jemand mein Hündchen gesehen?«
         

         Keiner antwortete. Es schaute noch nicht einmal jemand in ihre Richtung. Zumindest
            nahm sie an, dass keiner es tat.
         

         Brille, Hyacinth. Oder weniger Champagner. Eins von beidem …

         Hyacinth verließ den Salon. Als sie durch die Eingangshalle ging, kam sie an einem
            Paar vorbei, das sich leidenschaftlich umarmte, was sie erröten, aber auch gleichzeitig
            neidisch werden ließ. Ach, wie schön es sein musste, sich solchen Zärtlichkeiten hinzugeben
            mit einem Mann, dem es nicht um Grausamkeit und Dominanz ging.
         

         Noch nicht, rief sie sich in Erinnerung. Die Wunden waren selbst nach Southwicks Tod
            noch zu frisch. Jetzt führte sie erst einmal das Leben, das sie sich wünschte, wobei
            sie alle Vorschriften ihres früheren Ehemannes missachtete.
         

         Und dabei so einsam wie immer war.

         Sie erspähte die Haushälterin, als sie sich dem kleinen Salon näherte, der neben der
            Dienstbotentreppe lag und über den man in den Garten gelangte.
         

         »Mrs Combes«, sprach sie erleichtert, denn so sicher es war, dass die Frau die Hüterin
            der Schlüssel war, die sie an ihrer erhabenen Gestalt trug, schien sie auch immer
            eine Antwort auf alles zu haben. »Haben Sie Adelaide gesehen? Ich kann sie nicht finden.«
         

         »Es tut mir leid, Lady Southwick«, erwiderte Mrs Combes, »aber seit sie nach hinten
            ins Haus ging, habe ich sie nicht mehr gesehen. Es könnte sein, dass eins der Zimmermädchen
            dachte, sie müsste vielleicht in den Garten.«
         

         Hyacinth unterdrückte den plötzlichen Drang, Mrs Combes zu umarmen, die so erfahren
            darin war, einen Haushalt zu führen. »Ich werde mich mal im Garten umsehen.«
         

         Plötzlich fühlte sie sich fürchterlich erschöpft. Vielleicht lag es daran, dass sie
            aufgehört hatte, Champagner zu trinken. Vielleicht war sie aber auch von sich selbst
            enttäuscht, dass sie so viel getrunken hatte und ihr deshalb entgangen war, was mit
            ihrer geliebten Lady passiert war. Was auch der Grund sein mochte, Hyacinth sehnte
            sich plötzlich nach Ruhe und wollte keine Gäste mehr sehen.
         

         Sie blieb stehen. »Mrs Combes, könnten Sie meinen Gästen wohl vermitteln, dass ich
            meine Privatgemächer aufgesucht habe und sie ihre Feier woanders fortsetzen sollten?«
         

         Die Haushälterin nickte. »Natürlich, Mylady. Es wird mir eine Freude sein, dies Ihren
            Gästen mitzuteilen.«
         

         Hyacinth hegte keinerlei Zweifel daran. Mrs Combes missbilligte die lockere Gesellschaft,
            mit der Hyacinth sich seit ihrer Ankunft in London umgab, zutiefst.
         

         »Danke, Mrs Combes«, sagte sie. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Lady.«

         Immer noch ein bisschen benommen – na schön, betrunken –, begab Hyacinth sich in den Garten. Sie rechnete immer noch gelegentlich damit,
            dass Southwick aus irgendeiner dunklen Ecke hervortrat und sie schroff fragte, wo
            sie hinwolle. Sie erinnerte sich wieder an die eisigen, stählernen Finger, den missbilligen
            Ausdruck, die unvermeidliche Wut. Doch dann schüttelte sie die Erinnerungen ab.
         

         Er konnte sie nicht aus dem Grab heraus verfolgen.

         Sie weigerte sich, das zuzulassen.

         Sie war frei.
         

         Als sie nach draußen trat, wurde sie von tiefdunkler Sommernacht umfangen. London
            bei Nacht war längst nicht so laut wie mitten am Tage – abgesehen von dem Lärm, der
            aus ihren eigenen Fenstern drang. Ein Wunder, dass die Nachbarn sie nicht verabscheuten.
         

         Oder taten sie das doch?

         Sie hatte einen Blick auf den adligen Herrn nebenan erhascht – ein blonder Goliath,
            der eilig hinter einer glänzenden schwarzen Tür mit einem kupfernen Türklopfer in
            Form eines Löwenkopfes verschwunden war. Das war alles, was sie bisher von ihrem Nachbarn
            gesehen hatte. Das wirkte alles so fremd auf sie. Nachdem Hyacinth so viele Jahre
            zurückgezogen auf dem Lande gelebt hatte, musste sie sich jetzt erst an die Besonderheiten
            des Stadtlebens gewöhnen.
         

         Die Ruhe, die der Garten an diesem Abend ausstrahlte, empfand sie als angenehm. Eine
            kühle Brise streichelte ihre Wangen, als sie den mit Kies bestreuten Weg entlangging.
            Wie seltsam. Bis jetzt hatte sie gar nicht gemerkt, dass ihr eigentlich heiß war.
         

         »Lady«, rief sie und rechnete eigentlich damit, dass ihr kleiner Liebling auf sie
            zugerannt käme. »Adelaide! Komm zu Frauchen, du freches kleines Ding. Wo bist du?«
         

         Womit Hyacinth definitiv nicht gerechnet hatte, war das missbilligende männliche Brummen, das zu ihrer Linken aus
            der Dunkelheit zu ihr drang.
         

         »Wenn Sie auf der Suche nach dem Hündchen sind, das schmählich missachtet einem schrecklichen
            Schicksal in den Rosenbüschen überlassen worden ist, dann können Sie jetzt mit dem
            Rumgegröle aufhören, Madam.«
         

         Sie machte einen Satz und drückte die Hand an ihr wild schlagendes Herz. Sie hätte
            nicht schockierter sein können, wenn der Teufel selbst im Garten ihres gemieteten
            Stadthauses aufgetaucht wäre. Da war sie sich sicher.
         

         Panisch glitt ihr Blick durch das Dunkel, während sie versuchte, den Besitzer der
            Stimme zu entdecken. Wo war er? Wer war er?
         

         Und noch wichtiger – warum hatte er Adelaide als Geisel genommen?

         »Was um Himmels willen tun Sie in meinem Garten, mein Herr?«, wollte sie wissen.

         Obwohl sich ihre Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die nur vom
            Mondlicht erhellt wurde, konnte sie immer noch nur ganz vage den Umriss eines Mannes
            bei den gewaltigen Rosenbüschen ausmachen, welche versuchten, den ganzen Garten einzunehmen.
            Das silberne Licht des Mondes schien sich in blondem Haar zu fangen.
         

         War das etwa der Nachbar von nebenan? Der Goliath, der so schnell verschwunden war?

         »Glauben Sie mir, Madam«, erwiderte er mit eisiger Stimme, die ein volles, sonores
            Timbre besaß, »Ihr Garten ist wirklich der allerletzte Ort, an dem ich mich zu dieser
            Uhrzeit aufhalten möchte. Ich hatte sogar gehofft, längst tief zu schlafen. Doch der
            unaufhörliche Krach von Ihrer Feier und die jämmerlichen Laute Ihres Tieres, das schreckliche
            Schmerzen erdulden musste, haben mich aus meinem gemütlichen Bett gelockt.«
         

         Adelaide hatte Schmerzen? Bei der Vorstellung zog sich ihr Herz sofort zusammen. »Wo ist sie?«
         

         »Ist diese Promenadenmischung ein Weibchen? Das erklärt natürlich alles.« Seine Stimme
            klang jetzt grimmig und gab seinen Worten noch mehr Schärfe. »Nichts als Ärger mit
            dem schönen Geschlecht – selbst wenn es ein Hund ist.«
         

         Verzaubert vom Klang des tiefen männlichen Baritons kam sie näher. Selbst in seiner
            Erbitterung, die doch gefasst klang, hatte seine Stimme etwas an sich. Und wenn er nun Ladys Notlage bemerkt und sie gerettet hatte? Aber nein, Hyacinth konnte sich so einen Mann kaum vorstellen – ein Mann, der sich
            sorgte und kümmerte.
         

         »Lady ist tatsächlich ein Weibchen«, sagte sie, während ihr Blick forschend über sein
            Gesicht glitt, da sie mittlerweile nah genug stand, um ihn zu sehen.
         

         Er hatte Adelaide auf dem Arm.

         Das verräterische, kleine Biest ließ sich doch tatsächlich verhätscheln. Hatte er
            ihr etwa gerade einen Kuss aufs kleine Köpfchen gegeben?
         

         Hyacinth machte Adelaide natürlich keinen Vorwurf daraus. Diese breite Brust wirkte
            wirklich einladend. Einen kurzen, törichten Moment lang sah Hyacinth sich selbst an
            dieser Brust liegen, während starke, männliche Arme sie umfingen, statt ihr wehzutun,
            wie es aus ihrer Erfahrung kannte.
         

         Vielleicht war sie tatsächlich eine Dirne, wie ihr Southwick immer vorgeworfen hatte.
            Vielleicht war ihr Körperbau wirklich mit einem Makel behaftet, vielleicht fehlten
            ihr Grundsätze, vielleicht besaß sie in der Tat keine Moral. Hatte sie also doch verdient,
            was Southwick ihr angetan hatte?
         

         Ja, sagte diese schreckliche Stimme in ihrem Innern.
         

         Diese Stimme, die sie immer unweigerlich dazu brachte, noch ein Glas Alkohol zu trinken.

         »Es könnte sein, dass sie sich Dornen in die Pfoten getreten hat«, machte sich der
            Eindringling in ihren Garten wieder bemerkbar. »Sie war die ganze Zeit am Winseln
            und Jaulen, als ich zu ihr kam und sie aus den Rosenbüschen gezogen habe. Im Dunkeln
            kann ich nicht erkennen, ob sie sich verletzt hat oder nicht.«
         

         In ihrem Innern rührte sich etwas, wurde weich und schmolz.

         Dieser Mann – wer immer er sein mochte – hatte des Nachts einen Hund heulen gehört
            und war losgezogen, um ihn zu retten. Er konnte also gar kein schlechter Mensch sein,
            oder? Auch wenn er sich irgendwie in ihren Garten geschlichen hatte, wo er eindeutig
            nicht hingehörte. Und jetzt machte er sich auch noch Gedanken wegen irgendwelcher
            Verletzungen, die Adelaide sich wegen dieser wuchernden Rosenbüsche vielleicht zugezogen
            hatte.
         

         Hyacinth hätte die Büsche wirklich entfernen lassen sollen. Aber sie waren ein so
            schöner Anblick und verströmten solch einen bezaubernden Duft.
         

         Aber wenn Lady sich ihretwegen Verletzungen zugezogen hatte, würde sie es sich noch
            einmal überlegen müssen.
         

         »Verletzungen«, wiederholte Hyacinth mit schwerer, unbeholfener Zunge. »Was für Verletzungen
            soll sie sich denn zugezogen haben? Sie kann doch kaum mehr als ein paar Minuten im
            Garten gewesen sein.«
         

         »Woher wollen Sie denn wissen, wie lange sie im Garten war?«, fragte der Mann und
            klang wütend.
         

         Und genau das war ja wohl das Problem, nicht wahr? Hyacinth wusste es tatsächlich
            nicht. Weil sie viel zu beschäftigt gewesen war, Champagner zu trinken und die Gastgeberin
            zu spielen. Weil sie nicht bemerkt hatte, wann Adelaide ihr entwischt war.
         

         »Es kann nicht lang gewesen sein«, log sie und hasste sich selbst in diesem Moment.
            »Geben Sie sie mir bitte. Ich werde mich drinnen um sie kümmern. Hier im Dunkeln kann
            man nichts für sie tun.«
         

         »Versprechen Sie, sich in Zukunft besser um das arme Ding zu kümmern? Ich merke, dass
            ich zögere, sie herzugeben, nachdem wir uns kennengelernt haben.«
         

         Das meinte er doch wohl im Scherz.

         Hyacinth sah den Mann aus schmalen Augen an. »Deuten Sie etwa an, dass Sie meine kleine
            Gefährtin stehlen wollen?«
         

         »Ihre kleine Gefährtin, die Sie im Garten alleingelassen haben?«, fragte er unverblümt.
            »Verzeihung, Mylady, wenn ich an Ihrer Ernsthaftigkeit zweifle. Dieses unglückliche
            Hündchen war am Winseln und Jaulen und hatte sich komplett in den Rosen verfangen.
            Ich habe selbst ein paar Tropfen Blut lassen müssen, als ich sie aus ihrer Notlage
            befreit habe.«
         

         Ach, arme Lady. Es war nicht das erste Mal, dass die Rosenbüsche sie in Schwierigkeiten gebracht
            hatten. Und da ihr Lieblingsknochen tief im Gestrüpp gelandet war, wusste Hyacinth
            auch genau, dass es nicht das letzte Mal gewesen war. Lady würde versuchen, ihren
            geliebten Knochen zu retten, ob mit Dornen oder nicht.
         

         Etwas an der Art, wie der Mann für Adelaide eintrat, fand seinen Weg in Hyacinths
            Herz – oder vielmehr in das, was von ihrem Herz übriggeblieben war; diese verkohlten
            und vernarbten Überbleibsel.
         

         »Danke, Sir«, gelang es ihr hervorzustoßen. »Ich liebe Lady sehr. Ich würde nie wollen,
            dass sie Schmerzen leidet. Wenn Sie sie gerettet haben, schulde ich Ihnen all meine
            Dankbarkeit.«
         

         Er schwieg einen Moment lang. Hyacinth nutzte den Moment, um sich noch weiter zu nähern,
            so dass sie sein Gesicht und seine Gestalt besser erkennen konnte. Er war groß und
            sah wunderbar gut aus. Der Goliath von nebenan hatte plötzlich eine Stimme, und mit
            einer gewissen Angst stellte sie fest, dass sie ihr gefiel.
         

         »All Ihre Dankbarkeit, Madam«, wiederholte er, während er Adelaide streichelte.

         Das war der Moment, in dem Hyacinth doch tatsächlich anfing, ihren Hund zu beneiden!
         

         Aber, ach, wie es wohl sein musste, solch eine zärtliche Berührung zu spüren statt
            Zorn; von einer Hand berührt zu werden, die streichelnd beruhigen wollte, statt zu
            strafen.
         

         »Ja«, sagte sie und verfluchte sich für die Atemlosigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang –
            das Stocken und Beben. »All meine Dankbarkeit. Wie kann ich das je wiedergutmachen?«
         

         Was hatte dieser geheimnisvolle Eindringling nur an sich, der derart um Adelaide besorgt
            war, dass er mitten in der Nacht einen Weg in ihren Garten gefunden hatte, um sie
            zu retten?
         

         »Ich kann mir unzählige Möglichkeiten vorstellen, wie Sie es wiedergutmachen könnten«,
            erwiderte er langsam. »Aber die erste, die mir in den Sinn kommt, kann ich nicht mehr
            abschütteln, egal, wie viele Gründe und gesunder Menschenverstand auch dagegensprechen
            mögen.«
         

         Das klang vielversprechend. Nachdem Lady wohlbehalten wieder aufgetaucht war und nun
            mit dem Mann kuschelte, der Hyacinth so verwirrte, war in ihrer Welt alles wieder
            in Ordnung.
         

         Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. »Was möchten Sie
            von mir haben, Sir? Sagen Sie es und es wird Ihnen gehören.«
         

         Innerhalb eines vernünftigen Rahmens, hätte sie hinzufügen sollen.

         Doch dieser Mann hatte etwas an sich – vielleicht war es die Eile, mit der er einem
            verletzten Hund zu Hilfe gekommen war, oder seine ganze Art oder vielleicht auch beides
            –, was ihr das Gefühl gab, sie könnte ihm vertrauen, und denken ließ, dass er ein
            guter Mensch war.
         

         »Ein Kuss«, sagte er. »Das ist es, was ich von Ihnen will.«
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   Ein Kuss? War das etwa tatsächlich das, worum er die Frau, die vor ihm stand, bat, um sich für ein wundes Auge, zerkratzte Arme und eine halbe Stunde seiner Lebenszeit entschädigen zu lassen, weil er sich in einen anderen Garten geschlichen hatte, um einen Hund zu retten, der sich in einem Rosenbusch verfangen hatte, dem er dann selbst zum Opfer gefallen war? 

   War er wahnsinnig geworden?

   Komplett verrückt?

   Völlig betrunken?

   Die Antwort auf all diese Fragen lautete wohl Ja, befürchtete Tom. Er hoffte nur, dass er die Bitte nicht laut ausgesprochen hatte. Vielleicht hatte er ja nur daran gedacht … 

   »Ein Kuss«, wiederholte sie und machte damit die zarte Hoffnung, die er gehegt hatte, zunichte. 

   Aber das war jetzt seine Chance. Er könnte das, was er gesagt hatte, zurücknehmen und sich in Erinnerung rufen, dass sie der verhasste Grund für den ganzen Trubel nebenan war, der jetzt schon seit zwei Wochen seine Ruhe störte. Er sollte daran denken, dass ein Techtelmechtel mit einer Frau – und vor allem mit dieser – das Allerletzte war, was für ihn infrage kam, auch wenn sie im Mondlicht strahlend schön wie ein Engel leuchtete. 

   »Ja«, sagte sein törichter Mund.

   »Also gut.« Sie klang überraschend sachlich, als sie näher rückte.

   Der Duft von Tuberosen ging von ihr aus. Es war kein übermäßig süßlicher Duft, aber er wirkte üppig. Und dann schwang noch der Hauch von etwas anderem darin mit, wenn er sich nicht irrte … Jasmin. Ja, das war es. Eine leichte Brise brachte die Rosen zum Wiegen, so dass sich auch deren süßer Duft daruntermischte. Einen Moment lang fühlte er sich plötzlich ganz leicht. 

   Das lag wahrscheinlich am Whisky.

   Es lag bestimmt am Whisky. 

   Ihre Röcke raschelten, als sie ihm den Hund aus dem Arm nahm. »Ich bin gleich wieder da, um die Strafe zu bezahlen. Da Sie Lady gerettet haben, ist das nur fair.« 

   Was für ein Schuft er doch war. Und ein dummer, betrunkener Mistkerl noch dazu. Doch Tom stand einfach nur da und sah ihr hinterher, als sie davonschwebte. Zu etwas anderem war er nicht in der Lage. Sie verschwand in einer Tür, von der er wusste, dass sie in Lord Allesfords Arbeitszimmer führte. Aber natürlich war das jetzt gar nicht mehr das Arbeitszimmer des alten Allesford, oder? Der Geizhals hatte bei seinem Auszug jedes einzelne Möbelstück mitgenommen. Tom hatte es von seinem Haus aus beobachtet, weil es wirklich nichts gab, womit er sich hätte beschäftigen können. Wahrscheinlich hatte er außer den Teppichen und Wandbehängen nichts zurückgelassen. 

   Warum zum Teufel dachte er ausgerechnet jetzt über Lord Allesford nach?

   Und wichtiger noch, warum stand er im hellen Mondlicht, während die Kratzer, die er sich durch das dichte Rosengestrüpp zugezogen hatte, brannten, und wartete auf die Rückkehr der Frau, die der sprichwörtliche Stachel in seinem Fleisch war, seit sie nebenan eingezogen war? Er sollte sich davonschleichen, seine Whiskyflasche holen und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, ehe er sich endlich in seinem leeren Bett dem Vergessen anheimgeben konnte. 

   Doch seine Füße wollten sich nicht von der Stelle rühren. Er blieb einfach stehen. Er vermisste die angenehme Wärme und das weiche Fell des Hundes, der ihm bei seiner Rettung das Gesicht geleckt hatte. Tom hatte gar nicht gewusst, dass er Hunde mochte. Vielleicht sollte er sich einen anschaffen. Das wäre genau das Richtige. Er würde den Rest seines Lebens als Junggeselle verbringen, der ständig mit Hundehaaren und Sabber bedeckt war. 

   Applaus, meine Damen, Applaus. Aber bitte nicht zu laut.

   Bei dem Gedanken stieß er ein verbittertes Lachen aus.

   Plötzlich kam sie fast wie ein Schmetterling wieder durch die Tür geflattert. Ihre Röcke schwangen, als sie zart, elegant, zierlich und … ätherisch auf ihn zukam. 

   Ja, das Wort traf es genau, wie sie heute Abend aussah.

   Ätherisch. 

   Aber sie war auch schön. Das wurde ihm plötzlich klar.

   »Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte sie und kam noch näher.

   Ihr Kleid wirkte flüssig im Mondlicht – silberne raschelnde Seide. Kurz war er völlig hingerissen. Der Drang, alles zu vergessen und an nichts mehr zu denken, überkam ihn. Es spielte kaum mehr eine Rolle, wer die Frau war oder dass seine Abneigung gegen sie stark genug gewesen war, um Pläne zu schmieden, wie er sie aus dem Haus vertreiben könnte – ein eindringlich formulierter Brief an Lord Allesford, Straßenkinder dafür zu bezahlen, dass sie Ratten auf dem Grundstück freiließen … 

   Himmel nochmal, auf Letzteres war er nicht sonderlich stolz.

   »Sir?« Sie stand jetzt dicht genug vor ihm, um ihn wieder zu berühren. Ihre Stimme klang stockend. 

   Sie hatte eine angenehme, leicht raue Stimme, die ganz anders als die von Nell war. Dem Himmel sei Dank! 

   Tom merkte, dass er tief in Gedanken versunken gewesen war und nicht geantwortet hatte.

   »Madam?«, erwiderte er ebenfalls fragend. Sie hatte irgendetwas wissen wollen, aber er erinnerte nicht mehr was. 

   Er wusste nur noch, dass er sich einen Kuss von ihr erbeten hatte. Und sie hatte es akzeptiert. Sie hatte es nicht nur akzeptiert, sondern hatte diese seltsame Formulierung benutzt, als sie antwortete: sie würde die Strafe bezahlen. Sie hätte nach drinnen verschwinden und wieder zu ihrer lasterhaften Feier zurückkehren können. 

   »Sie haben einen Kuss dafür verlangt, dass Sie Lady gerettet haben«, sagte sie und schlug wieder diesen Ton an, der ihn an die Gouvernante erinnerte, welche ihn in seiner Kindheit am Gängelband geführt hatte. »Also, hier bin ich, Sir. Wollen Sie jetzt eintreiben?« 

   Er schluckte. Eintreiben. Strafe bezahlen. Was für eine seltsame Frau sie doch war. »Sie reden, als befänden wir uns im Krieg. Als wäre ich der Feind.« 

   »Sind Sie das denn nicht?« Sie sah ihn argwöhnisch an – das konnte er trotz des Mondlichts erkennen. »Mein Feind, meine ich. Wären Sie ein Verbündeter, hätten Sie doch wohl nicht gedroht, mir Lady wegzunehmen. Außerdem möchte ich hinzufügen, dass ich keine Ahnung habe, wer Sie sind, Sir. Sie könnten wer weiß wer sein – hier in meinem Garten. Sie könnten sogar ein Dieb sein, der das Silber stehlen will. Woher soll ich das wissen?« 

   Die Witwe von nebenan hatte Rückgrat. Das musste man ihr lassen.

   Das befürwortete er uneingeschränkt. Natürlich. Wann hatte er sich je zu schwachen, willenlosen Frauen hingezogen gefühlt? Nie. Und genau das war auch sein Problem. Er sollte sich nach einer Jungfrau umsehen. Himmel, er sollte nie heiraten und bis an sein Lebensende ein passionierter Junggeselle bleiben. Seine Vergangenheit war einfach katastrophal. 

   Und doch blieb er, wo er war, und fühlte sich mehr denn je zu dieser unmöglichen Witwe hingezogen. Er sollte ihren Namen in Erfahrung bringen, ehe er sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste. 

   Denn er würde sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen. 

   Er wusste nicht, ob es am Whisky lag oder daran, wie sie ihn im Mondschein anschaute oder – Allmächtiger – an ihrem Duft, ihrer Stimme … Er wusste nur, dass er seinen Mund auf ihren legen wollte. 

   Sein Stolz könnte ihn später quälen.

   »Ich kann Ihnen versichern, dass ich weder ein Feind noch ein Dieb bin«, erklärte er und widerstand dem Drang, sie zu berühren. Vorerst. »Ich bin Viscount Sidmouth … gewissermaßen Ihr Nachbar.« 

   Er vollführte eine übertriebene Verbeugung, als wären sie einander im Ballsaal vorgestellt worden und würden nicht in einem von Rosen überwucherten Garten stehen. Gegen diese Blumen sollte wirklich etwas getan werden, aber dieser Tage war er keiner, der sich um irgendetwas kümmerte. 

   Oder den die Rosen auch nur einen Deut scherten.

   »Aha.« Sie war so ruhig, und doch spürte er ihren Blick wie eine zärtliche Berührung. »Lord Sidmouth. Das hätte ich mir wohl denken können.« 

   Woher denn? Was hatte das denn jetzt schon wieder zu bedeuten? 

   »Ist mir mein Ruf vorausgeeilt?«, fragte er, und ohne, dass er es wollte, schwang ein grimmiger Ton in seiner Stimme mit. 

   Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er der Marquise von Needham – einer verheirateten Frau – den Hof machte. Und er hatte es nicht über sich gebracht, sich über den neusten Klatsch zu informieren, seit er wieder in der Stadt war. Zum einen, weil er fürchtete, glückselige Berichte über Nells Versöhnung mit ihrem Ehemann zu lesen, zum anderen, weil er Angst hatte, etwas könnte auch über ihn in den Zeitungen stehen. 

   »Welcher Ruf?« Sie rückte noch näher – so nah, dass ihre Röcke fast seine Beine berührten. »Haben Sie denn einen? Einen Ruf, der den Klatschmäulern Nahrung bietet?« 

   »Ja«, gestand er schlicht. Er war ein ehrlicher Mensch. Noch einer von seinen vielen Fehlern. 

   »Oh«, hauchte sie und klang eher fasziniert, denn abgestoßen. »Sind Sie ein Schurke, Mylord?« 

   Die Antwort auf diese Frage war kompliziert. »Meiner Einschätzung nach nein. Aber in den Augen anderer vielleicht …« 

   Wie zum Beispiel in den Augen des Marquis von Needham. Tom hatte dem Kerl seine gebrochene Nase zu verdanken. 

   »Nun, Sie sind wohl kein Schurke«, meinte sie. »Auch wenn Sie von Ihren Nachbarn Küsse erpressen.« 

   »Aber ja wohl kaum von all meinen Nachbarn«, fühlte er sich bemüßigt zu erwidern, obwohl es ihm verflixt schwerfiel, noch einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Ihre Hand lag mittlerweile leicht wie ein Vogel auf seiner Brust. Trotzdem brannte sich diese Berührung wie Feuer durch seinen Hausmantel. »Und ich habe bisher auch nur von einem Nachbarn einen Kuss verlangt.« 

   Irgendein Gefühl sagte ihm, sich nicht zu bewegen und die Berührung einfach zuzulassen. Irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, es mit einem ungezähmten Reh zu tun zu haben, das sofort die Flucht ergreifen würde, wenn er sich zu schnell bewegte. 

   Er wollte, dass sie nah bei ihm blieb.

   Ganz nah.

   Näher denn nah.

   Kurz biss sie sich in die volle Unterlippe. »Bin ich der einzige Nachbar, den Sie erpressen?« 

   »In letzter Zeit.« Er warf ihr ein verwegenes Grinsen zu.

   Seine spitzbübische Art, von der er vergessen hatte, dass er sie besaß, kam in ihm hoch. Er konnte nicht widerstehen, sie zu necken, zu provozieren. Das war die Strafe für die letzten zwei Wochen, die sie ihm das Leben zur Qual gemacht hatte, sagte er sich. 

   Sollte sie sich doch fragen, was er damit meinte.

   Ihre Hand glitt langsam nach oben. Die Berührung war jedoch so vorsichtig, dass er sich nicht sicher war, ob er sie vielleicht nur träumte. Aber dem widersprach die heftige Reaktion seines Körpers, den er in der Hinsicht so lange vernachlässigt hatte. Als sie schließlich den Ausschnitt erreichte, wo seine nackte Brust sichtbar war, weil er den letzten Knopf bei seiner eiligen Flucht aus dem Bett nicht geschlossen hatte, stieß sie ein leises Keuchen aus. 

   Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Haut. Und wenn er vorher schon gemeint hatte, sie würde ihm ihr Brandzeichen aufdrücken, dann belehrte ihn ihre Berührung jetzt eines Besseren. Es ging ein so unerwarteter Ruck durch seinen Körper, dass er unwillkürlich nach ihr griff. Seine Hand legte sich an ihre Taille, als hätte er das schon immer getan. Die Witwe hatte Kurven und das gefiel ihm sehr. 

   Selbst wenn er immer noch nicht ihren Namen kannte. Er hätte Lady Sterling danach fragen sollen. Hatte die gestrenge Dame ihn je erwähnt? Tom war sicher, dass er sich daran erinnern würde, wäre er je gefallen. 

   »Ich werde Ihnen die Erpressung vergeben«, erklärte sie leise, während sich ihre Finger wie die einer Geliebten über seine ausgehungerte Haut bewegten. »Jeder, der Lady rettet, ist mein Freund.« 

   »Aber nur heute Abend«, warnte er sie mit rauer Stimme. Sein Verstand war zu gleichen Teilen von Whisky und Lust vernebelt. »Morgen werde ich nicht mehr Ihr Freund sein, Madam.« 

   »Warum denn nicht?« Ihre Hand glitt weiter nach oben zu seinem Hals, und er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Berührung je mehr bewegt hatte. »Und nennen Sie mich bitte Hyacinth. Man kann eine Dame, die einen gleich küssen wird, ja wohl kaum mit Madam ansprechen, oder?« 

   Obwohl der Ton, den sie anschlug, kokett und fast schon frivol klang, schwang auch etwas Atemloses darin mit. Die leichte Anspannung, die sich darin bemerkbar machte, ließ vermuten, dass sie es nicht gewohnt war, den ersten Schritt zu tun. 

   »Hyacinth«, raunte er und spürte der Empfindung nach, die der Name auf seinen Lippen, seiner Zunge hinterließ. Wie richtig es sich anfühlte. So angenehm wie die Blume selbst. »So. Sind Sie jetzt zufrieden?« 

   »Ich könnte noch zufriedener sein, glaube ich.« Ihre Hand schlang sich um seinen Nacken, während ihre Finger seinen Hinterkopf fast schon besitzergreifend umfassten. 

   Das freche Geständnis ließ den seidenen Faden, mit dem er sich unter Kontrolle gehalten hatte, reißen. Und ihre Berührung ließ auch den Rest des Fadens in Flammen aufgehen. 

   Er senkte den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz.

   So weich wie Samt und doch beharrlich.

   Leidenschaftlich und doch beherrscht.

   Fest und doch zärtlich.

   So küsste sie der Fremde in ihrem Garten – Lord Sidmouth –, den sie nicht kannte und der ihr gesagt hatte, sie würden keine Freunde sein. Noch nie hatte ein Mann sie so geküsst. 

   Hyacinth hatte die Berührung anderer Münder gekannt. Frühere Küsse, als sie noch jung gewesen und an Romantik, Liebe und Märchen geglaubt hatte. Damals, als sie umworben worden war und man ihr den Hof gemacht hatte. Grausame Küsse, die nicht das Ziel gehabt hatten, sie zu erfreuen, sondern zu beherrschen und zu unterwerfen. 

   Aber dieser Kuss – der Mund dieses Mannes auf ihren Lippen – war anders als alles, was sie je erlebt hatte. Instinktiv wusste sie, dass alles, was folgen würde, genauso wenig zu vergleichen wäre. Dieser Kuss war nicht nur eine Offenbarung. Er zeigte ihr, was sie all die Jahre entbehrt hatte. Es war eine Lehrstunde darüber, was sie brauchte. 

   Ihn. Dies. 

   Bestimmt rollten sich ihre Zehen gerade ein und die Beine würden bestimmt jeden Augenblick unter ihr nachgeben. Das lag jedoch nicht nur am Champagner, den sie zu sich genommen hatte, oder den Blicken, die sie auf den blonden Goliath bei Tageslicht erhascht hatte. Es war einfach vollkommen, wie sich sein Mund auf ihrem anfühlte. 

   Hyacinth gab sich seufzend ganz und gar seinem Kuss hin. Ihre andere Hand schlang sich ebenfalls um seinen Nacken. Er zog sie noch fester an sich, aber nicht mit roher Kraft, sondern in sinnlicher Absicht drückte er sie an seinen großen, schlanken Körper. Es trennten sie nur wenige Lagen Stoff voneinander, da er außer seinem Hausmantel nichts anhatte. Sie spürte das Pochen seines Herzens an ihrer Brust und bekam den Eindruck, dass ihm dieser Moment genauso naheging wie ihr. 

   Als wäre er genauso empfänglich wie sie.

   Der stete Schlag seines Herzens dämpfte die Angst, die sie erfassen wollte. Die alten Spuren der Panik hatte sie nie ganz abschütteln können. Aber vielleicht würde ihr das irgendwann gelingen. 

   Mit so einem Mann, wisperte eine Stimme in ihrem Innern, die sie zum ersten Mal vernahm. 

   Es war eine verwegene Stimme.

   Suchend erwiderte sie seinen Kuss und ihr Mund öffnete sich seiner forschenden Zunge. Er schmeckte nach Alkohol und noch nach etwas anderem, das geheimnisvoll und vollmundig wirkte. Bei Southwick hatten leidenschaftlicher werdende Küsse bei ihr immer den Wunsch ausgelöst zu fliehen, weil ihnen nie etwas Angenehmes gefolgt war. 

   Aber dieses Mal war es anderes. Dieses Mal war sie wild und zügellos. Fordernd. Verlangend.

   Die Erfahrungen, die von den Jahren bestimmt wurden, welche sie unter Southwicks tyrannischer Herrschsucht verbracht hatte, verblassten, verschwanden und wurden von Verlangen und Leidenschaft ersetzt. 

   Ja, hiernach hatte sie sich gesehnt, darauf hatte sie gehofft, seit sie nach London gekommen war. Zwei Wochen war sie nun in der Stadt, und das Einzige, was sie zuwege gebracht hatte, war, unerwünschte Aufmerksamkeiten abzuweisen und sich bei ihren eigenen Feiern zurückzuziehen, indem sie sich entweder betrank oder tatsächlich auf ihr Zimmer begab. 

   Es schien ihr besser, nicht gesehen zu werden. Und doch konnte sie jetzt den abstrusen Gedanken nicht abschütteln, dass der Mann, der sie so erfahren küsste, sie gesehen hatte, obwohl doch nur ein bleicher Mond den Garten erhellte. Sie hatte das Gefühl, er hätte mehr von ihr gesehen als jeder andere seit ihrer Ankunft in London – vielleicht sogar mehr als je ein Mensch zuvor. 

   Aber das war töricht, nicht wahr? Mittlerweile sollte sie ihre Lektion gelernt haben.

   Und doch lagen Sidmouth’ Lippen weiter berauschend auf ihren und schienen ihr alle Geheimnisse zu entlocken. Sein Kuss war so lieb und zärtlich. Seine großen, warmen Hände lösten sich von ihrer Taille, um ihr Gesicht zu umfassen und so die Kontrolle über den Kuss zu übernehmen. Seine Daumen strichen über ihre Wangenknochen und erforschten ihre Züge, die Southwick immer als zu ausgeprägt bezeichnet hatte. 

   Es war besser, Gedanken an Southwick dahin zu schieben, wo sie hingehörten: in die Hölle. 

   Der Viscount ließ von ihren Lippen ab und übersäte ihr Gesicht vom Kinn bis zum Ohr mit leidenschaftlichen Küssen. Er atmete tief ein und vergrub sein Gesicht in den Löckchen, die ihre Schläfe umspielten, als könnte er gar nicht genug von ihrem Duft bekommen. Dann begann er, ihren Hals zu küssen, wobei sich sein offener Mund heiß und beharrlich auf ihre nackte Haut drückte. 

   »Du duftest nach Sommer«, raunte er an ihrem wild schlagenden Puls.

   Das Pochen ihrer Herzen war jetzt im Gleichklang.

   Die einzige Antwort, die sie zuwege brachte, war, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren, den Kopf nach hinten zu legen und ihm so noch freieren Zugang zu ihrem ausgehungerten Fleisch zu gewähren. Wer hätte je gedacht, dass allein etwas so Schlichtem wie dem Hals derart viel Aufmerksamkeit entgegengebracht werden konnte? Oder dass die Zuwendung solch eine Ekstase bei ihr auslösen würde? 

   Der Anflug von Bartstoppeln – wahrscheinlich hatte er sich am Morgen das letzte Mal rasiert –, der über ihre Haut kratzte, ließ sie fast in die Knie gehen. All ihre Sinne waren zum Leben erwacht und fast schmerzhaft, herrlich geschärft. Sie fragte sich fast wie in Trance, wie sich sein raues Kinn wohl tiefer anfühlen würde – auf ihren Brüsten. 

   Ihrem Bauch.

   Zwischen ihren Schenkeln.

   Seine Zunge tauchte in die Wölbung an ihrem Halsansatz ein. Die Berührung kam so unerwartet, wie sie sinnlich war. Er saugte an ihrer Haut und nagte dann mit den Zähnen daran. Und erst als sie ausatmete, merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Ihre Lippen, die in Erinnerung an seine Küsse immer noch brannten, öffneten sich. 

   Wie hätte sie ahnen können, was sie im mitternächtlichen Garten erwartete? Himmel, er hatte nur einen Hausmantel an, als er mitten in der Nacht Lady aus dem Rosengestrüpp befreit hatte. Und nun küsste, berührte und umwarb er sie, als wäre es immer seine Absicht gewesen, sie um den Verstand zu bringen. 

   Und doch wusste sie ganz genau, dass er das nicht vorgehabt hatte.

   »Mylord«, stieß sie hervor, als er begann, an einer Sehne ihres Halses zu knabbern.

   »Tom«, stellte er richtig.

   So konnte sie ihn doch nicht nennen, oder? Das war ja wohl nur eine Abkürzung seines Vornamens. Das wirkte so … persönlich. So … intim. 

   Doch was konnte sie anderes tun, als er sie unterhalb des Kinns küsste, ehe er sich wieder ihren Lippen zuwandte? Was konnte intimer sein, als sich an diesen Mann zu schmiegen, während seine köstlichen Lippen auf ihrem Mund lagen? 

   »Also Tom.« Ein schlichter Kurzname für einen Mann, der alles andere als gewöhnlich war. »Wir müssen aufhören. Du hattest deinen Kuss.« 

   Ja, der gesunde Menschenverstand befahl ihr, diese Worte zu sagen. Alles andere von ihr – ihr restlicher Körper – wünschte sich, sie würde aufhören, Einwände zu erheben. 

   Trotzdem war es zu intensiv, zu viel.

   Zu viel und zu schnell.

   Angst erfasste sie – plötzlich und unerwartet.

   Die alte Angst, die nichts mit dem Mann zu tun hatte, der sie so gekonnt küsste. Doch sie wurde von den Dämonen getrieben, denen sie nicht entkommen konnte. Dämonen, die sie dem Mann zu verdanken hatte, den sie als idealistische, törichte Närrin geheiratet hatte. 

   Dieses törichte Wesen hatte mitansehen müssen, wie all seine Träume unter einem Stiefelabsatz zertreten worden waren. Sie waren ihr von erbarmungsloser Hand aus dem Leib geprügelt, ins Feuer geworfen und zu Asche verbrannt worden. 

   Lord Sidmouth schien ihren inneren Aufruhr zu spüren, ehe sie sich dessen ganz gewahr wurde, denn er ließ sie plötzlich los und trat zurück. Trotz der Dunkelheit spürte sie seinen forschenden Blick. 

   Es war ein wissender Blick.

   Heiße, jämmerliche Scham stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie sich in der dunkelsten Ecke des Gartens verkrochen, wo kein Mondstrahl hinkam. 

   »Vergeben Sie mir, Madam – Hyacinth«, sagte er. »Wenn meine Avancen unerwünscht waren …«

   »Die Avancen waren nicht unerwünscht«, unterbrach sie ihn; denn sie hasste die Vorstellung, er könnte glauben, etwas Falsches getan zu haben, obwohl seine Küsse doch genau das gewesen waren, wonach sie sich immer gesehnt hatte, ohne wirklich zu wissen, was sie brauchte. »Sie waren nicht unerwünscht. Sie sind nicht unerwünscht. Sogar das Gegenteil ist der Fall. Ich bin nur … Verzeihung, Mylord. Ich bin nicht ich selbst heute Abend.« 

   »Verstanden.« Er rieb sich das Kinn und musterte sie aus drei Schritten Entfernung. Er war eindeutig das Gegenteil von etwas Bedrohlichem. »Ich bin auch nicht ich selbst. Aber das bin ich jetzt schon seit einiger Zeit nicht.« 

   Sie fragte sich, was einen Mann wie Tom, Lord Sidmouth, aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Auf sie wirkte er einfach unfehlbar. Ein Gott, der in der Nacht vom Himmel herabgestiegen war und ihren Garten aufgesucht hatte, um ihre Gedanken aufzuwühlen und ihr Verlangen zu wecken, so dass sie wieder zu dem Mädchen wurde, das sie früher einmal gewesen war. 

   Ehe sich alles geändert hatte.

   Jähes Verlangen erfasste sie, ihm den Kummer, der in seiner Stimme mitschwang, zu nehmen, und durch Küsse die Dämonen zu vertreiben, die ihn ebenso beherrschten, wie sie von ihnen beherrscht wurde. Sie wollte alles vertreiben, was ihn in Unruhe versetzte – die dunkelsten Winkel seines Lebens wie ein Ritter aus alten Zeiten aufsuchen und die Schatten mit ihrem Schwert in die Flucht schlagen. Wie töricht, wo sie doch nicht in der Lage war, mit ihren eigenen Schatten fertig zu werden. Sie waren immer – jede Minute, jede Stunde – in ihrer Nähe. Es bestand keine Hoffnung, ihnen in naher Zukunft zu entkommen. 

   Trotzdem fühlte Hyacinth sich mit dem Mann, der vor ihr stand, verbunden. Unerklärlich, wie es schien. Ja, unmöglich. 

   »Sie zu küssen, hat mir das Gefühl gegeben, wieder ich selbst zu sein. Ein Gefühl, das ich schon seit Jahren nicht mehr gehabt habe«, gestand sie leise, ehe sie sich eines Besseren besinnen und die Worte für sich behalten konnte. »Danke, Mylord. Danke, dass Sie Lady gerettet haben, und danke für die dringend benötigte Ablenkung heute Abend.« 
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